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Einblicke in die Praxis

Wie zufrieden sind die Professorinnen und 
 Professoren an den Universitäten Bayerns? 
Eine fächerspezifische Standortbestimmung 
auf Basis der landesweiten Professoren
befragung ProfQuest

Yvette E. Hofmann, Alexander Kanamüller

Der Beitrag beinhaltet zentrale Ergebnisse der ersten Befragungswelle der Professoren-
befragung ProfQuest an den staatlichen Universitäten in Bayern. Neben Befunden zur 
allgemeinen Arbeitszufriedenheit der Professorenschaft skizziert er aus einer fächer-
vergleichenden Perspektive die derzeitige Lehr- und Forschungssituation. Dabei wird 
auch sichtbar, wie sich die Fächergruppen hinsichtlich der spezifischen Aufgaben-
bereiche der Professorinnen und Professoren unterscheiden und welche Unterschiede 
hinsichtlich der Gestaltung von Forschungs-/Praxissemestern auftreten. Darüber hinaus 
nimmt der Beitrag die wahrgenommene Informiertheit der Professorinnen und 
Professoren sowie im Hochschulkontext erlebte Diskriminierungen in den Blick.

1 Wie sich die Stichprobe der Professorenbefragung zusammensetzt

Die vom Bayerischen Staatsinstitut für Hochschulforschung und Hochschulplanung 
(IHF) durchgeführte Studie ProfQuest hat zum Ziel, die Forschungs- und Lehr-
bedingungen an den Hochschulen Bayerns aus Sicht der dort tätigen Professorenschaft 
zu erfassen. Im Rahmen der ersten, 2015 abgeschlossenen Befragungswelle wurde 
ein umfangreicher Einblick in die Einschätzungen und Beurteilungen der bayerischen 
Professorinnen und Professoren zu den verschiedensten Aspekten ihrer Tätigkeit 
gewonnen. Während Hofmann/Kanamüller (2019) sich in ihrem Projektbericht auf eine 
hochschuldifferenzierende Darstellung konzentrieren, präsentiert der vorliegende Bei-
trag zentrale Aspekte der Arbeitsbedingungen an bayerischen Universitäten aus einer 
fächervergleichenden Perspektive und berücksichtigt zudem Geschlechtereffekte.1 

Von allen 1.179 antwortenden Universitätsprofessorinnen und -professoren (das ent-
spricht einer bereinigten Rücklaufquote von knapp 30 Prozent) gehört der größte Anteil 
zur Fächergruppe der Mathematik und Naturwissenschaften (29,7 Prozent). Danach 
folgen die Sprach- und Kulturwissenschaften (19,6 Prozent), die Rechts-, Wirtschafts- 

1  Die Gruppierung der Fächer orientiert sich weitgehend an der Fächergruppierung des Statistischen Bundes-
amts (2013); aufgrund geringer Fallzahlen wurden einige Fächer (wie z. B. Sportwissenschaften, Veterinär-
medizin, Kunst und Kunstwissenschaften) zu „Sonstiges“ zusammengefasst.
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und Sozialwissenschaften (17,8 Prozent) sowie die Fächergruppe der Humanmedizin 
und Gesundheitswissenschaften (16,3 Prozent). Auf die sonstigen Fächern sowie die 
Ingenieurwissenschaften entfallen demgegenüber etwas geringere Anteile (8,7 Pro-
zent und 7,9 Prozent). 

Die Sprach- und Kulturwissenschaften sowie die sonstigen Fächer weisen mit Abstand 
die größten Frauenanteile auf (32,8 Prozent und 27 Prozent). Die Frauenanteile in den 
Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften sowie in der Humanmedizin und den 
Gesundheitswissenschaften sind nur in etwa halb so hoch (14,5 Prozent und 14,1 Pro-
zent). Die Fächergruppen der Mathematik und Naturwissenschaften sowie der 
Ingenieurwissenschaften haben mit Abstand die geringsten Frauenanteile (9,5 Prozent 
und 5,4 Prozent).

2   Wie Professorinnen und Professoren ihre Arbeitssituation an den Universitäten 

beurteilen 

2.1  Einschätzung der allgemeinen Arbeitszufriedenheit

Insgesamt sind in den meisten Fächergruppen maximal zwei Drittel der Befragten mit 
ihrer Arbeitssituation im Allgemeinen (sehr) zufrieden. Dabei spielt die Geschlechter-
zugehörigkeit keine große Rolle. Zwar kommt es zu leichten Beantwortungsunter-
schieden; diese sind jedoch gering und nicht signifikant. In den Ingenieurwissen-
schaften, den Sprach- und Kulturwissenschaften, den Rechts-, Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaften sowie in der Mathematik und in den Naturwissenschaften finden 
sich jeweils etwa gleich viele Professorinnen und Professoren, die ihre Arbeitssituation 
alles in allem als (sehr) zufriedenstellend beschreiben (64,7  Prozent, 62,7  Prozent, 
62,4 Prozent und 62,2 Prozent). Die Arbeitszufriedenheit fällt einzig bei den Angehörigen 
der Fächergruppe der Humanmedizin und Gesundheitswissenschaften mit 50,8 Pro-
zent sowie innerhalb der Gruppe der sonstigen Fächer (49 Prozent) signifikant schlechter 
aus. 

Die geringere allgemeine Arbeitszufriedenheit der Professorenschaft in der Human-
medizin und in den Gesundheitswissenschaften sowie in den sonstigen Fächern 
spiegelt sich auch in der allgemeinen Zufriedenheit mit der Arbeit der Hochschulver-
waltung wider. Die Anteile zufriedener bzw. sehr zufriedener Befragter in der Human-
medizin und in den Gesundheitswissenschaften sowie in den sonstigen Fächern sind 
mit 43,9 Prozent und 43 Prozent auffällig geringer als jene in den Rechts-, Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaften, den Sprach- und Kulturwissenschaften sowie der 
Mathematik und den Naturwissenschaften (50,7 Prozent, 48,9 Prozent und 48,5 Pro-
zent). Lediglich die Ingenieurwissenschaften weisen hier einen ähnlich geringen Wert 
auf wie die beiden zuerst genannten Fächergruppen (41,6 Prozent). 
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Dieses Ergebnis korrespondiert in weiten Teilen mit Diskriminierungserfahrungen, 
welche die Professorinnen und Professoren im Hochschulkontext gemacht haben. 
Beispielsweise berichten die Befragten in der Humanmedizin und den Gesundheits-
wissenschaften signifikant häufiger davon, in ihrem Arbeitsumfeld diskriminiert zu 
werden bzw. diskriminiert worden zu sein, während in der Fächergruppe der Rechts-, 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften dieser Sachverhalt vergleichsweise selten 
vorzukommen scheint (zu Diskriminierungshintergründen an den Hochschulen Bayerns 
siehe Hofmann/Klug 2018).

Die erfahrene Diskriminierung hat jedoch genauso wenig einen signifikanten Einfluss 
auf etwaige Wechselabsichten der Befragten wie die erlebte Arbeitszufriedenheit. So 
zieht die Professorenschaft in der Humanmedizin und den Gesundheitswissenschaften 
sowie in den sonstigen Fächern trotz einer vergleichsweise geringen allgemeinen 
Arbeitszufriedenheit den Wechsel an eine andere Institution nicht häufiger in Erwägung 
als ihre „zufriedeneren“ Kolleginnen und Kollegen aus anderen Fächern. Insgesamt 
weist die Fächergruppe der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften den 
höchsten Anteil an wechselwilligen Professorinnen und Professoren auf, gefolgt von 
der Fächergruppe Mathematik und Naturwissenschaften (69 Prozent und 67,4 Prozent). 
Die mit Abstand geringste Wechselneigung haben die Professorinnen und Professoren 
der Ingenieurwissenschaften; hier geben lediglich 50 Prozent der Befragten an, sich 
einen Weggang von ihrer derzeitigen Hochschule vorstellen zu können, wenn hierzu 
die Möglichkeit bestünde. Die entsprechenden Anteile der übrigen Fächergruppen 
liegen stets über der 60-Prozent-Marke. 

2.2 Zeitanteile einzelner Aufgabenbereiche 

Ein Fächervergleich der Zeitaufteilung der Professorinnen und Professoren auf Auf-
gabenbereiche zeigt erhebliche Unterschiede zwischen den einzelnen Fächergruppen. 
Beispielsweise wendet die Professorenschaft der Humanmedizin und Gesundheits-
wissenschaften mit gut einem Drittel den höchsten durchschnittlichen Prozentanteil 
für Forschung auf,2 während in der Fächergruppe der Rechts-, Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaften, der Sprach- und Kulturwissenschaften sowie der sonstigen 
Fächer hierfür nur etwa ein Viertel der Zeit angesetzt wird. Diese Verteilung 
korrespondiert mit den durchschnittlichen Zeitanteilen für Lehre: Hierfür setzt die 
Professorenschaft der Sprach- und Kulturwissenschaften den höchsten Prozentanteil 
(35,6  Prozent) ein, gefolgt von jener der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften sowie der sonstigen Fächer (34,9 Prozent und 33,8 Prozent). Danach folgt 
die Professorenschaft der Mathematik und Naturwissenschaften (32,5 Prozent). In der 

2  Inwieweit die Professorinnen und Professoren der Fächergruppe Humanmedizin und Gesundheitswissen-
schaften auch die Präsenzzeit in Kliniken und im Patientenkontakt als Bestandteil ihrer Forschungstätigkeit 
sehen, wurde nicht einzeln erfasst.
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Fächergruppe der Ingenieurwissenschaften sowie in der Fächergruppe der Human-
medizin und Gesundheitswissenschaften wird hingegen vergleichsweise weniger Zeit 
für Lehre aufgewendet (28,6 Prozent und 21,9 Prozent). Dies wirkt sich auch auf die 
Zeitanteile für durchgeführte Prüfungen aus. Auf der anderen Seite weist die 
Professorenschaft der Mathematik und der Naturwissenschaften im Hinblick auf die 
geleisteten Gutachtertätigkeiten den prozentual höchsten Wert auf.

Abbildung 1:  Zeitliche Anteile der einzelnen professoralen Tätigkeiten nach Fächer-
gruppen
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Was den durchschnittlichen Zeitanteil für die Lehrstuhlverwaltung betrifft, so ist dieser 
in der Fächergruppe der Ingenieurwissenschaften mit 13,6  Prozent am höchsten. 
Danach folgen die Fächergruppe der sonstigen Fächer, die Fächergruppe der Sprach- 
und Kulturwissenschaften sowie die Fächergruppe der Rechts-, Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaften (10,9 Prozent, 9,8 Prozent und 9,4 Prozent). Die Professoren-
schaft der Mathematik und Naturwissenschaften sowie der Humanmedizin und 
Gesundheitswissenschaften wenden hingegen durchschnittlich etwas weniger Zeit 
für die Lehrstuhlverwaltung auf (8,3  Prozent und 7,8  Prozent). Auch bezüglich der 
durchschnittlichen Zeitanteile für die akademische Selbstverwaltung setzen sich 
Humanmedizin und Gesundheitswissenschaften vom Rest der Stichprobe ab: In dieser 
Fächergruppe verwendet die Professorenschaft im Durchschnitt lediglich 7,1 Prozent 
ihrer Zeit für akademische Selbstverwaltung. Die übrigen Fächergruppen weisen Pro-
zentanteile von etwa 11,0 Prozent auf. Auf der anderen Seite lässt sich bei den durch-
schnittlichen Zeitanteilen für sonstige Tätigkeiten (in diesem Fall vor allem Kliniktätig-
keiten) feststellen, dass diese Fächergruppe mit einem durchschnittlichen Zeitanteil 
von 15,6 Prozent deutlich über dem der restlichen Fächergruppen liegt.
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Zusammenfassend ist festzuhalten, dass generell, trotz fächerspezifischer 
Abweichungen, ca. 60 Prozent der Zeit für Forschung und Lehre aufgewendet werden 
und der Anteil an akademischer Selbst- und Lehrstuhlverwaltung alles in allem ca. 
20 Prozent umfasst. Der deutlichste Unterschied bei der Tätigkeitsverteilung besteht 
zwischen Professorinnen und Professoren der Humanmedizin und Gesundheitswissen-
schaften und denen der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, Sprach- und 
Kulturwissenschaften sowie Mathematik und Naturwissenschaften, denn in diesen 
drei Fächergruppen umfassen Lehr- und Prüfungstätigkeiten offensichtlich einen ver-
gleichsweise großen Zeitanteil. Dadurch bleibt für Forschung deutlich weniger Zeit 
übrig. So verwundert es nicht, dass gerade Professorinnen und Professoren aus diesen 
Fächergruppen häufiger angeben, mit der Zeitverteilung zwischen Forschung, Lehre 
und Verwaltung (sehr) unzufrieden zu sein (zwischen 33,4 und 44,4% Prozent).

2.3  Einschätzung der eigenen Informiertheit und Einbindung in hochschulische 

Informationskanäle

Insgesamt zeigt sich, dass die Professorenschaft der Rechts-, Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaften sowohl ihre Einbindung in offizielle Netzwerke als auch ihre Einbindung 
in informelle Netzwerke ihrer Hochschule am häufigsten als (sehr) gut beurteilt 
(67,6 Prozent und 60,9 Prozent). Die Professorenschaft der Humanmedizin und Gesund-
heitswissenschaft beurteilt diese deutlich schlechter. Dabei sind die Fächerdifferenzen 
vor allem im Falle der offiziellen Informationskanäle auffällig hoch. Ferner stellt die 
Fächergruppe der Humanmedizin und Gesundheitswissenschaften zugleich die einzige 
Fächergruppe dar, bei welcher die Professorinnen und Professoren ihre Einbindung in 
informelle Netzwerke häufiger als (sehr) gut einstufen, ihre  Einbindung in offizielle 
Informationskanäle jedoch als deutlich schlechter.

Unabhängig davon beurteilen die Professorinnen und Professoren in den meisten 
Fächergruppen ihre Informationslage als recht gut. Immerhin zwischen zwei Drittel 
und drei Viertel der Befragten geben an, über Entscheidungen in der eigenen Fakultät 
respektive dem eigenen Fachbereich gut informiert zu sein. Einzige Ausnahme bildet 
mit lediglich 45,3  Prozent die Fächergruppe der Humanmedizin und Gesundheits-
wissenschaften. Diese Sonderstellung setzt sich fort bezüglich der Frage, wie gut 
informiert sich die Professorinnen und Professoren hinsichtlich der Entscheidungen 
der Hochschulleitung sowie der Hochschulverwaltung sehen. Zwar geben alle 
Befragten an, diesbezüglich vergleichsweise schlecht informiert zu werden. Allerdings 
ergibt sich bei dieser Professorengruppe der mit Abstand niedrigste Wert (ca. ein 
Fünftel im Vergleich zu über 40 Prozent).3 

3  Wenngleich die wenigsten Professorinnen und Professoren den Eindruck haben, gut über Entscheidungen 
anderer Fakultäten informiert zu sein, findet sich in der Fächergruppe der i. d. R. interdisziplinär gut vernetz-
ten Ingenieurwissenschaften der höchste Anteil an (sehr) gut informierten Professorinnen und Professoren 
der gesamten Stichprobe.
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Abbildung 2: Einschätzung der eigenen Informiertheit nach Fächergruppen
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2.4 Beurteilung der Lehrsituation 

Generell findet die Aussage, wonach sich die Umstellung auf Bachelor- und Master-
studiengänge positiv auf die Lehrqualität auswirkt, fächergruppenübergreifend auf nur 
wenig Zustimmung. Wenig überraschend teilen lediglich in der Fächergruppe der 
Humanmedizin und Gesundheitswissenschaften – einem Fachbereich, bei dem eine 
flächendeckende Umstellung auf ein zweistufiges System berufsqualifizierender 
Studienabschlüsse mit Bachelor und Master bisher nicht stattfand – nur gut fünf Pro-
zent der Befragten diese Ansicht. Auf der anderen Seite finden sich hier am meisten 
Professorinnen und Professoren, welche den Einsatz interaktiver Lehrmethoden positiv 
beurteilen. So ist die Professorenschaft der Humanmedizin und Gesundheitswissen-
schaften im Vergleich zu der anderer Fächergruppen viel häufiger der Auffassung, 
dass sich der Einsatz interaktiver Lehrmethoden nicht nur positiv auf die Prüfungs-
leistung auswirkt (58,7 Prozent), sondern auch die Studienzufriedenheit der Studierenden 
erhöht (75,1 Prozent). Die Fächergruppe der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften sieht dies nur zur 47,5 Prozent bzw. 63,9 Prozent gegeben und die Sprach- und 
Kulturwissenschaften sprechen interaktiven Lehrmethoden sogar lediglich in 44,7 Pro-
zent bzw. 60,8 Prozent der Fälle diese Wirkung zu. 
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Zum Teil erhebliche Fächergruppenunterschiede finden sich auch hinsichtlich der 
Beurteilung der derzeit stattfindenden Pflichtveranstaltungen: Etwa zwei Drittel der 
Professorenschaft in der Humanmedizin und den Gesundheitswissenschaften ver-
treten die Ansicht, dass nicht alle in der Studienordnung enthaltenen Pflicht-
veranstaltungen notwendig sind. Im Vergleich dazu teilen diese Meinung lediglich 
knapp über 40 Prozent der Ingenieurwissenschaftlerinnen und Ingenieurwissenschaft-
ler sowie der sonstigen Fächer (42,9 Prozent und 42,6 Prozent). Noch seltener findet 
diese Auffassung Zustimmung bei den Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
sowie bei den Sprach- und Kulturwissenschaften (33,7 Prozent und 31,1 Prozent). In 
der Fächergruppe der Mathematik und Naturwissenschaften geben sogar nur 28,2 Pro-
zent der Befragten an, dass ein Teil der Pflichtveranstaltungen verzichtbar wäre.

Fächergruppenunterschiede finden sich zudem bei der Beurteilung der Verteilung der 
Lehrleistung an der eigenen Fakultät. Hier geben lediglich jeweils 15,6 Prozent der 
Professorinnen und Professoren der Humanmedizin und Gesundheitswissenschaften 
sowie der Fächergruppe der Ingenieurwissenschaften an, dass sich die Lehrbelastung 
an ihrer Fakultät gleichmäßig auf alle Professorinnen und Professoren verteilt. Bei den 
Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, der Mathematik und den Natur-
wissenschaften sowie den Sprach- und Kulturwissenschaften ist dieser Anteil mehr 
als doppelt so groß (32,8 Prozent, 38,7 Prozent und 34,9 Prozent). Im Gegensatz dazu 
liegt der Anteil an Professorinnen und Professoren, die dieser Aussage (voll) zustimmen 
in den sonstigen Fächern bei 24,5 Prozent. 

Dieses Ergebnis gewinnt vor dem Hintergrund an Bedeutung, dass knapp 55 Prozent 
der Befragten in der Fächergruppe Humanmedizin und Gesundheitswissenschaften der 
Ansicht sind, dass mit den richtigen Anreizen jeder zu mehr Engagement in der Lehre 
motiviert werden kann. Diese Meinung teilen nur etwa 30 Prozent der übrigen Fächer-
gruppen. Keine relevanten Fächergruppenunterschiede treten hinsichtlich der Lehr-
zufriedenheit auf: So sind über alle Fächergruppen hinweg über 70  Prozent der 
Professorinnen und Professoren mit ihrer eigenen Lehrqualität zufrieden. Zudem ist 
innerhalb jeder Fächergruppe eine große Mehrheit der Professorenschaft der Auf-
fassung, dass deren Einsatz in der Lehre von den Studierenden wertgeschätzt wird. 

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die Fächergruppe der Humanmedizin und 
Gesundheitswissenschaften die Lehrsituation im Vergleich zu den anderen Fächer-
gruppen signifikant anders beurteilt. Dies gilt nicht nur für die Auffassung, dass nicht 
alle in der Studienordnung enthaltenen Pflichtveranstaltungen wirklich notwendig sind. 
Vielmehr sehen die befragten Professorinnen und Professoren dieser Fächergruppe 
mehrheitlich die Lehrbelastung an der eigenen Fakultät deutlich ungleich verteilt und 
das, obwohl ihrer Ansicht nach jeder bzw. jede mit den richtigen Anreizen zu mehr 
Engagement in der Lehre motiviert werden könnte. 
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2.5 Beurteilung der Forschungssituation und Gestaltung der Forschungssemester 

Insgesamt ist zu beobachten, dass – wie zu erwarten – über alle betrachteten Fächer-
gruppen hinweg die Majorität der Professorenschaft ihre Forschungsmotivation über-
wiegend aus der Anerkennung durch die Scientific Community zieht. Insbesondere 
Professorinnen und Professoren der Humanmedizin und Gesundheitswissenschaften 
sowie der Ingenieurwissenschaften sehen sich dadurch in besonderem Maße motiviert 
(76,7 Prozent und 75,0 Prozent). Eine Mehrheit der Professorenschaft innerhalb jeder 
Fächergruppe betrachtet zudem die Ermöglichung von mehr Forschungszeit als sehr 
motivierend. In den Fächergruppen der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, 
der Mathematik und den Naturwissenschaften sowie in den Sprach- und Kulturwissen-
schaften teilen diese Meinung über 90,0 Prozent der Befragten (92,4 Prozent, 92,3 Pro-
zent und 94,3 Prozent). In den sonstigen Fächern, den Ingenieurwissenschaften sowie 
der Humanmedizin und den Gesundheitswissenschaften sind es ca. 7,0 bis 12,0 Pro-
zentpunkte weniger (88,3 Prozent, 85,1 Prozent und 82,4 Prozent). 

Generell zeigt sich die überwiegende Mehrheit der Professorenschaft innerhalb jeder 
Fächergruppe mit dem bisherigen Verlauf ihrer wissenschaftlichen Karriere sehr 
zufrieden, wenngleich dies auf Professorinnen und Professoren der Humanmedizin und 
Gesundheitswissenschaften im Vergleich zu den anderen Fächergruppen um mindestens 
7,6 Prozentpunkte weniger zutrifft (70,5 Prozent). Knapp die Hälfte der Professorinnen 
und Professoren dieser Fächergruppe ist denn auch der Meinung, wissenschaftlich 
bisher mehr erreicht zu haben als die meisten ihrer Kolleginnen und Kollegen. Analoges 
gilt für die Professorinnen und Professoren aus den Ingenieurwissenschaften. Innerhalb 
der Fächergruppe der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, der Fächer-
gruppe der sonstigen Fächer sowie innerhalb der Sprach- und Kulturwissenschaften 
sind es etwas weniger (44,2 Prozent, 42,5 Prozent und 40,0 Prozent). Die geringste 
Zustimmung ist hier bei der Fächergruppe der Mathematik und Naturwissenschaften 
zu verzeichnen. Hier gibt lediglich ein gutes Drittel der Befragten an, im Vergleich zu 
den Kolleginnen und Kollegen wissenschaftlich mehr erreicht zu haben.

Das kollegiale Miteinander innerhalb der Professorenschaft funktioniert über alle Fächer-
gruppen hinweg recht gut. So gibt eine deutliche Mehrheit der Befragten an, mit 
Kolleginnen und Kollegen Tipps und Hinweise auszutauschen (z. B. über Förder-
programme) und auch außerhalb der eigentlichen Arbeitszeit berufliche Dinge zu 
besprechen. Am häufigsten ist das der Fall in der Fächergruppe der Rechts-, Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaften sowie der Fächergruppe der Humanmedizin und Gesund-
heitswissenschaften (85,4 Prozent und 84,2 Prozent). Am seltensten machen hingegen 
die Professorinnen und Professoren der Ingenieurwissenschaften eine entsprechende 
Angabe (69,3  Prozent). Weniger positiv ist in der Wahrnehmung der befragten 
Professorinnen und Professoren hingegen die Unterstützung seitens der Hochschul-
leitung: Innerhalb jeder der betrachteten Fächergruppen hat nur eine Minderheit den 
Eindruck, die Hochschulleitung gehe flexibel auf ihre individuellen Bedürfnisse ein. 
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Ein weitaus heterogeneres Bild zeichnet sich hinsichtlich der Ausgestaltung von 
Forschungssemestern ab. So macht beispielsweise zwar jeweils über die Hälfte der 
Professorenschaft der Ingenieurwissenschaften sowie der Mathematik und der Natur-
wissenschaften die Angabe, dass sie während ihres Forschungssemesters ohne große 
Unterbrechung an eigenen Projekten arbeiten können. Innerhalb der Fächergruppe der 
Humanmedizin und Gesundheitswissenschaften sehen dies jedoch lediglich 38,5 Pro-
zent als gegeben. Ferner ist auffallend, dass vor allem die Professorenschaft der 
Sprach- und Kulturwissenschaften sowie der sonstigen Fächer während ihres 
Forschungssemesters stark in die akademische Selbstverwaltung eingebunden ist 
(82,5 Prozent und 81,3 Prozent). Innerhalb der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften, der Mathematik und den Naturwissenschaften sowie der Ingenieurwissen-
schaften trifft dies deutlich seltener zu. Noch geringer ist dieser Anteil mit 53,8 Prozent 
innerhalb der Fächergruppe Humanmedizin und Gesundheitswissenschaften. Im 
Gegensatz dazu wird in dieser Professorengruppe zu einem hohen Prozentsatz Lehr-
tätigkeit auch während des Forschungssemesters wahrgenommen (61,5  Prozent). 
Dies ist der mit Abstand höchste Wert. Signifikant weniger ist dies bei den Ingenieur-
wissenschaftlern der Fall (31,2 Prozent). Und auch die Professorinnen und Professoren 
der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, der Mathematik und Naturwissen-
schaften sowie der Sprach- und Kulturwissenschaften berichten vergleichsweise selten 
davon (16,3 Prozent, 15,4 Prozent und 11,2 Prozent). 

Was die Nutzung eines Forschungssemesters zur Pflege von Kontakten im Ausland 
betrifft, so geben über 80 Prozent der Professorinnen und Professoren in der Mathematik 
und den Naturwissenschaften, der Humanmedizin und den Gesundheitswissenschaften 
sowie den Ingenieurwissenschaften an, dass dies auf sie (voll) zutrifft. Innerhalb der 
übrigen Fächergruppen ergeben sich jeweils etwa zehn Prozentpunkte geringere 
Zustimmungswerte. Insgesamt sieht sich – mit Ausnahme der Ingenieurwissenschaften 
– innerhalb jeder Fächergruppe lediglich in etwa ein Drittel der Professorinnen und 
Professoren ausreichend von der Hochschulverwaltung bei der Kontaktpflege zu inter-
nationalen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern unterstützt. 

3 Die Situation an bayerischen Universitäten im Überblick 

Die Ergebnisse der Befragung machen deutlich, dass die Forschungs- und Lehr-
bedingungen an den bayerischen Universitäten von der Professorenschaft zum Teil 
recht kritisch beurteilt werden, sei es in Bezug auf die Möglichkeit zu forschen, die 
Gestaltung der Lehrsituation oder die Information und Kommunikation seitens der 
Universitätsleitung respektive -verwaltung. Dies schlägt sich auch in der generellen 
Zufriedenheit der Professorinnen und Professoren nieder. So geben maximal zwei 
Drittel der Befragten an, mit ihrer Arbeitssituation im Allgemeinen (sehr) zufrieden zu 
sein (diese Werte decken sich im Wesentlichen mit anderen Studien zur Arbeits-
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zufriedenheit; z. B. Brenke 2015). Hierbei spielt die Geschlechterzugehörigkeit eine nur 
untergeordnete Rolle. Es zeigen sich zwar leichte Unterschiede im Antwortverhalten, 
diese sind jedoch gering und nicht signifikant. Hingegen hat das empfundene Ungleich-
gewicht zwischen Forschung, Lehre und (akademischer Selbst-)Verwaltung einen 
bedeutsamen Anteil an den Zufriedenheitswerten der Professorinnen und Professoren 
an den bayerischen Universitäten (siehe zu bundesweiten Vergleichswerten Kienzle/
Horneffer 2018; Böhmer et al. 2011; Jacob/Teichler 2010). Dabei treten große Fächer-
differenzen bei der Ausgestaltung des Arbeitsalltags der Professorenschaft zutage. 
So steht nach eigenen Angaben der größte Zeitanteil für Forschung den Professorinnen 
und Professoren der Humanmedizin und Gesundheitswissenschaften zur Verfügung. 
Im Gegensatz dazu gehen bei den Kolleginnen und Kollegen anderer Fächergruppen 
die zum Teil erheblich höheren Zeitanteile für Lehre und Prüfungen zu Lasten von 
Forschungstätigkeiten. Hinzu kommt, dass der derzeitige Lehrbetrieb an Universitäten 
es offensichtlich für viele unmöglich macht, Forschungssemester ohne größere Unter-
brechungen zu nutzen. Vor dem Hintergrund, dass fächergruppenübergreifend eine 
große Majorität der Professorinnen und Professoren die Ermöglichung von mehr 
Forschungszeit als sehr motivierend empfindet (siehe auch Petersen 2017), gewinnen 
diese Ergebnisse nochmals an Bedeutung.

Neben der Tätigkeitsverteilung spielt für viele Professorinnen und Professoren auch 
die erlebte Informiertheit eine erhebliche Rolle bei der Einschätzung ihrer derzeitigen 
Arbeitssituation. Dabei werden insbesondere den Hochschulleitungen respektive 
Hochschulverwaltungen schlechte Noten ausgestellt. So beurteilen die Professorinnen 
und Professoren die Informationsleistung dieser beiden Akteure deutlich schlechter 
als die der Fakultäten respektive Fachbereiche. Daneben ist auffällig, dass in der 
Humanmedizin und den Gesundheitswissenschaften eine deutlich negativere Trans-
parenzwahrnehmung zu beobachten ist als bei den Professorinnen und Professoren 
der übrigen Fächergruppen. 

Alles in allem sieht sich die Professorenschaft jedoch – mit Ausnahme der Angehörigen 
der Fächergruppe Humanmedizin und Gesundheitswissenschaften – gut über die Vor-
gänge in der eigenen Fakultät informiert. Ganz anders sieht dies im Hinblick auf die 
Universitätsverwaltung und die Universitätsleitung aus. Diese werden, gerade was 
Entscheidungsprozesse innerhalb der Hochschule angeht, als teilweise (sehr) intrans-
parent wahrgenommen.4 Dies hat signifikant negative Auswirkungen auf die Arbeits-
zufriedenheit der Professorenschaft. Gleichzeitig bietet dies einen wichtigen Ansatzpunkt 
zur Verbesserung des professoralen Zufriedenheitsempfindens im Rahmen der 
Hochschulgovernance, indem seitens der Universitätsleitungen über zielgruppenadäquate 

4  Im Vergleich zu den anderen Hochschultypen (Hochschulen für angewandte Wissenschaften, Kunsthoch-
schulen und kirchliche Hochschulen) werden Universitätsleitungen als signifikant schlechtere Kommunika-
toren wahrgenommen (siehe Hofmann/Kanamüller 2019).
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Informations- und Kommunikationsstrategien nachgedacht werden sollte, um Ent-
scheidungen (noch) transparenter für die professoralen Leistungsträger zu machen. 
Daneben zeigen die Ergebnisse der Studie, dass sich die Professorinnen und Professoren 
nicht nur eine bessere Kommunikation von ihrer Universität, sondern auch eine bessere 
Unterstützungsleistung seitens der Verwaltung, beispielsweise bei der Kontaktpflege 
mit internationalen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern, wünschen. Zudem hat 
derzeit nur eine Minderheit der Professorinnen und Professoren den Eindruck, die Uni-
versitätsleitung gehe flexibel auf ihre individuellen Bedürfnisse ein. In besonderem Maße 
vermitteln diesen Eindruck die Befragten der Humanmedizin und Gesundheitswissen-
schaften.

Überhaupt zeichnet sich die Fächergruppe der Humanmedizin und Gesund heits wissen-
schaften durch eine Sonderstellung aus. Dies zeigt sich neben einer deutlich differenten 
Beurteilung der Lehrsituation sowie von vergleichsweise hoher Lehrtätigkeit gekenn-
zeichneten Forschungssemestern auch in einer auffällig schlechteren Einschätzung 
der eigenen Informiertheit respektive einer schlechteren Beurteilung der Einbindung 
in offizielle Informationskanäle. Darüber hinaus ist nicht nur die allgemeine Arbeits-
zufriedenheit der Angehörigen der Humanmedizin und der Gesundheitswissenschaften 
deutlich geringer als jene der übrigen Professorinnen und Professoren, sondern zudem 
ist der Anteil derer, die in ihrem universitären Arbeitsalltag Diskriminierung erfahren 
(haben), in dieser Fächergruppe am höchsten. Dies spiegelt sich jedoch nicht in einer 
signifikant höheren Neigung zum Wechsel der Hochschule wider. 

Bezüglich der Wechselneigung ist generell festzustellen, dass fächergruppenüber-
greifend etwa zwei Drittel der befragten Professorinnen und Professoren sich einen 
Wechsel ihrer derzeitigen Universität vorstellen können. Einzige Ausnahme ist die 
Fächergruppe der Ingenieurwissenschaften; hier zieht nur die Hälfte der Befragten einen 
Wechsel in Betracht. Vor dem Hintergrund, dass sich die Professorinnen und Professoren 
unabhängig von ihrer Fachzugehörigkeit deutlich mehr Forschungszeit wünschen, das 
deutsche Universitätssystem im internationalen Vergleich jedoch durch ein deutlich 
höheres Lehrdeputat gekennzeichnet ist (siehe z. B. Kreckel 2016, 2010; Jacob/Teichler 
2010), haben die vorliegenden Befunde eine wichtige Signalwirkung für den Wettbewerb 
bayerischer Universitäten um renommierte Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler.
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